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Orgasm Gap

Unbefriedigende Heteroskripte
von   Irene Eidinger  

Beim heterosexuellen Sex haben Frauen viel seltener Orgasmen als Männer, das ist
seit Jahrzehnten belegt. Bislang ändert sich daran wenig. Die Rücksichtslosigkeit der
Männer stellt nicht das einzige Problem dar.

Männer kommen fast immer, Frauen deutlich seltener: Der sogenannte orgasm gap
(Orgasmuslücke) gehört zu den stabilsten Befunden der Sexualforschung. Entscheidend dabei
ist: Diese Ungleichheit zeigt sich hauptsächlich in heterosexuellen Begegnungen. Zahlen
diverser Studien belegen die Dimension. Frauen erleben beim Sex mit Männern typischerweise
in etwa 30 bis 60 Prozent der Fälle einen Orgasmus, Männer dagegen in 70 bis 100 Prozent. Im
Schnitt ergibt sich eine Lücke von rund 30 Prozentpunkten. Je nach Situation kann sie sogar
noch größer ausfallen – etwa beim ersten Sex oder bei unverbindlichen Begegnungen. Zu
diesem Ergebnis kamen Nicola Döring und M. Rohangis Mohseni von der Technischen Universität
Ilmenau, die dafür 22 Studien aus den vergangenen vier Jahrzehnten auswerteten, bei denen
Teilnehmer:innen vor allem in den USA, aber auch in Finnland, Russland und Kanada befragt
worden waren.

Dass sich dieser Abstand seit Jahrzehnten kaum verändert hat, spricht für tieferliegende
Ursachen. Der entscheidende Hinweis zeigt sich im Vergleich: In sexuellen Begegnungen
zwischen Frauen kommen signifikant häufiger zum Orgasmus als beim Sex mit Männern;
lesbische Frauen berichten zu 86 Prozent, regelmäßig zum Höhepunkt zu kommen. Wenn sich
der Unterschied je nach Beziehungskonstellation so stark verändert, kann er kaum biologisch
festgelegt sein. Er ist vielmehr das Ergebnis sozialer Praxis im heterosexuellen Kontext.

Der Schlüssel zum Verständnis liegt in dem, was Forscherinnen als »heterosexuelles Skript«
bezeichnen. Gemeint ist ein kulturell geprägtes Drehbuch, das vorgibt, wie Hetero-Sex
typischerweise abläuft. Dieses »Skript« ist auffällig einseitig: Penetration steht im Mittelpunkt,
der männliche Orgasmus markiert das Ende. Ist er erreicht, gilt Sex als abgeschlossen. Der
Orgasmus der Frau erscheint dagegen nicht als selbstverständlicher Bestandteil, sondern eher
als optionales Extra.

Um sexuelle Lust zu empfinden, brauchen Frauen keine Penetration – diese
Erkenntnis machte Shere Hite und ihren »Hite Report« in den Siebzigern zur Galions­
figur weiblicher Selbstermächtigung.
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Besonders aufschlussreich ist, dass dieses Muster nicht nur Ergebnis männlicher
Rücksichtslosigkeit ist. Vielmehr wird es in heterosexuellen Begegnungen von beiden Seiten
mitgetragen. Studien zeigen, dass Frauen ihre Partner häufiger oral befriedigen, als sie selbst
entsprechende Praktiken erleben. Gleichzeitig orientieren sich beide daran, den männlichen
Orgasmus als Hauptziel zu erreichen.

Der orgasm gap ist also kein einseitiges Problem, sondern ein gemeinsam reproduziertes
Muster – ein System aus Erwartungen und Routinen, das innerhalb heterosexueller Beziehungen
die Lust des Mannes priorisiert. Dass Frauen ihre sexuellen Bedürfnisse oft nicht wahrnehmen
oder mitteilen, hängt – surprise! – mit patriarchalen Prägungen zusammen. Kinder und
Jugendliche wachsen mit Bildern auf, in denen Sex überwiegend aus männlicher Perspektive
gezeigt wird – ob in Liebesfilmen oder Pornos. Die feministische Theoretikerin Laura Mulvey
prägte dafür in den Siebzigern den Begriff des male gaze (männlicher Blick): ein Blick, der
Frauen objektiviert und ihre Lust dem männlichen Begehren unterordnet. Diese Perspektive
prägt heterosexuelle Vorstellungen von Sexualität. Wenn weibliche Lust darin kaum sichtbar ist,
wird sie auch weniger selbstverständlich eingefordert – weder vom Partner noch von der Frau
selbst.

Studien zeigen zudem, dass genau jene Praktiken, die im Zentrum des »heterosexuellen
Skripts« stehen, für Frauen am wenigsten zuverlässig zum Orgasmus führen. Vaginale
Penetration reicht meist nicht aus. Deutlich wahrscheinlicher machen das klitorale Stimulation,
Oralsex oder längere, variantenreiche Interaktion. Das beschreibt auch die Psychologin Laurie
Mintz in ihrem Buch »Becoming Cliterate« (Deutscher Titel:«Richtig kommen: Aufregende Wege
zum klitoralen Orgasmus«). Die Orgasmus-Ungleichheit liege auch am hartnäckigen Mythos,
dass Frauen durch penetrativen Sex allein zum Orgasmus kommen. Mintz kritisiert zudem die
Sprache: Wenn von »Sex« die Rede ist, ist meist Penetration gemeint. Alles andere gilt weiterhin
oft als »Vorspiel« – und nicht als eigentlicher Sex. Der orgasm gap ist kein biologisches Rätsel,
sondern eine logische Folge heterosexueller Normen. Er zeigt, wessen Lust im Zentrum steht –
und wessen nicht.

Die Erkenntnis ist eigentlich ein alter Hut. Auf diesen Zusammenhang haben feministische
Forscherinnen und Aktivistinnen bereits in den siebziger Jahren hingewiesen. Die
Kommunikationswissenschaftlerin und feministische Autorin Laura Méritt verweist im Gespräch
mit der Jungle World auf die Sexualwissenschaftlerin Shere Hite, die damals mit verbreiteten
Mythen über den weiblichen Orgasmus aufräumte. Um sexuelle Lust zu empfinden, brauchen
Frauen keine Penetration – diese Erkenntnis machte Shere Hite und ihren »Hite Report« zur ­
Galionsfigur weiblicher Selbstermächtigung.

1976 erschien »Hite-Report. Das sexuelle Erleben der Frau« im selben Jahr wie das englische
Original bereits auf Deutsch, ein Buch, das sich weltweit über 50 Millionen Mal verkaufte. Durch
Shere Hite wurde der weibliche Orgasmus erstmals breit öffentlich diskutiert, und eine
patriarchale Vorstellung geriet ins Wanken: Durch die Befragung von mehreren Tausend Frauen
fand sie heraus, dass viele das Eindringen eines Penis in die Vagina nicht unbedingt als
zielführend empfanden, um einen Orgasmus zu erleben – und bestätigte die seinerzeit gern
verschwiegenen Erkenntnisse des Kinsey-Reports über das »sexuelle Verhalten der Frau« von
1953. Hites Buch sorgte für Aufregung und Empörung, es machte die Autorin international
bekannt.



Der »Hite-Report« sei ein politisches Buch gewesen, das die Art, wie heute über weibliche
Sexualität gesprochen wird, maßgeblich beeinflusst habe, meint Laura Méritt. Doch sei
bezeichnend, dass kaum noch jemand das Buch kennt.

Viele Frauen kommen durch Selbstbefriedigung problemlos zum Orgasmus. Wenn sie in
heterosexuellen Begegnungen jedoch nicht selten einen Höhepunkt vorspielen, um den Partner
nicht vor den Kopf zu stoßen, trägt das dazu bei, dass Frauen ihre Befriedigung beim Sexualakt
nicht stärker fordern. Um das Ego des Partners zu schonen und ihm das Gefühl zu geben, ein
guter Liebhaber zu sein, stellen sie ihre eigene Lust zurück. Laura Méritt betont, wie wichtig die
Auseinandersetzung mit dem eigenen Körper ist. Wer die eigene Sexualität kennt, habe nicht
nur besseren Sex, sondern auch ein anderes Körperbewusstsein.

Der orgasm gap ist kein biologisches Rätsel, sondern eine logische Folge
heterosexueller Normen. Er zeigt, wessen Lust im Zentrum steht – und wessen nicht.

Einen Zugang bietet das Standardwerk der Frauengesundheitsbewegung »Frauenkörper neu
gesehen«, das seit 50 Jahren aktualisiert und gerade wieder neu aufgelegt wird. Hier finden sich
Zeichnungen der Klitoris, die in ihrer Detailtreue immer noch einzigartig sind.

Zudem geht es nicht nur um Technik, sondern auch um Gefühle, Annahmen und
Selbstverständnis. Ein großer Teil sexueller Erfahrung entsteht daraus, dass man weiß, was man
tut – und was man will. Sex wird oft zu mechanisch gedacht; die psychische Dimension wird
vernachlässigt. Eine wichtige Rolle spielt die Qualität der Beziehung.

Frauen erleben in heterosexuellen Konstellationen Orgasmen eher in festen Partnerschaften als
in unverbindlichen Begegnungen. Der Grund liegt weniger in größerer Routine als in besseren
Bedingungen: Kommunikation ist offener, Bedürfnisse können klarer geäußert werden, und der
Partner hat mehr Gelegenheit zu lernen. Denn genau diese Aufmerksamkeit ist entscheidend.
Die Wahrscheinlichkeit weiblicher Orgasmen steigt vor allem dort, wo Partner bereit sind,
aufeinander einzugehen – durch Kommunikation, gegenseitige Responsivität und die
Bereitschaft, das bestehende Skript zu hinterfragen.

Guter Sex entsteht in diesem Sinne nicht zufällig, sondern als Ergebnis bewusster Aushandlung.
Forscherinnen sprechen deshalb zunehmend von orgasm equality (Orgasmusgleichheit) – also
der Idee, dass beide Partner in einer heterosexuellen Beziehung gleichermaßen
selbstverständlich zum Höhepunkt kommen können. Das setzt jedoch eine grundlegende
Verschiebung von Erwartungen und Routinen voraus. Auch in ihren Workshops und Kursen
beobachtet Laura Méritt, wie entscheidend Kommunikation ist: Es gehe darum, überhaupt erst
miteinander über Sexualität zu sprechen – über die eigene und die des Gegenübers.
Herauszufinden, was einem gefällt. Sich Zeit zu nehmen, langsamer zu werden. »Slow down,
pleasure up«, so Méritt: »Wir müssen sinnvoller ficken.« Dann klappt das auch mit der equality.
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